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Cine Zeitschrift für 


abe 
en re 
Weihnachtsfeier. 
Wonnenacht, die uns einſt den geboren, 
Welchen Gott zum Heil der Welt erkoren, 
Hit , vom Herrn geweihte Nacht, 

ich begrüßen freudig, Millionen, 


Die auf Gottes weiter Erde wohnen, 
Denen du der Wahrheit Licht gebracht. 


Süße Nacht, du mahnſt uns, mit Entzuͤcken 
Heut im Geiſt nach Bethlehem zu blicken, 
Wo der Heiland uns geboren ward 
Er, der von des Irtthums Sklavenketten, 
Von der Sunde Schmach die Welt zu retten, 
Ihr des Vaters Liebe offenbart. 
Nicht, wo Gold und Diamanten prangen, 
10 er ſeine Laufbahn anz ange ant 
Nicht in ird'ſcher Pracht und Herrlichkeit. 
Eine Krippe birgt die zarten Glieder 
Des Erhabnen, der dem Wohl der Brüder 
Opferte die ganze Lebenszeit.. 


Denen nicht nur, die auf goldnen Thronen, 
Die in herrlichen Palästen wohnen, 
Hat der Heiland Glück und Heil gebrachtz 
Auch der Niedern, der Verlaſſ'nen, Armen 
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Schleſiſche 


ſer aus allen Ständen. 
en 24. Dezember. 


——— 


O, darum ſei uns die, Weihnachtsfeier 


* 


18.45, 


1490 . 50 We 


Hat durch ihn, mit gnaͤdigem Erbarmen, 
Gott, der Vater aller Welt, gedacht. 


Allen, die wir Chriſten heißen, theuer, 
Sei uns eine Zeit voll heil'ger Luſt! 
Sie erwecke in uns edle Triebe, 
Daß in Gottes-, daß in Menſchenliebe 
Immerdar ergluͤhe unſre Bruſt. 
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Uns den Blick auf arme Brüder wenden, 
Die im Kummer weinen, in der Noth. 
Laſſet uns, nach Jeſu Chriſti Willen, 
Ihren Jammer, ihre Thränen ſtillen, J 
Ach, vielleicht ſchon durch ein Stückchen Brot! — 


Laßt, wenn wir den Unfern Freuden ſpenden, 
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Jeſus kam, den Frieden zu verkuͤnden 

Und ein Reich des Friedens hier zu gründen, 
Uns durch Himmelswahrhelt zu befrein, 

Laßt uns darum, ähnlich ihm zu leben, 
Unabläſſig ſtets nach Wahrheit ſtreben, os 
Niemals Wahn und Meinung uns entzwein. 


So nur wird auf dieſer Gotteserde N 
Einſt ein Hirte noch, und eine Heerde, 


Wie es Jeſus Chriſtus einft verhieß. 
Bruͤder, ſtrebt nach ſolcher Weihnachtsfreude! 
Dann erblühet, frei von Haß und Neide 
Einſt der Menſchheit ſchoͤnes Paradies! 


Der Ehrift und der Freigeiſt. 
(Beſchluß.) 

Doch wenden wir jetzt einen Blick auf 
die Menge der Stadtbewohner, die auf der 
Höhe verſammelt war und mit den verſchieden⸗ 
artigſten Gefühlen nach den Unglücklichen auf 
dem Dache hinüberſah. Die Mehrzahl der 
Leute bejammerten ihr Loos, aber Keiner kam 
auf irgend einen glücklichen Gedanken der Ret⸗ 
tung. Viele waren aber auch darunter, die 
im Herzen dachten: Geſchieht dem harten lieb⸗ 
loſen Fabrikherrn ganz recht, hat uns oft ge⸗ 
nug gedrückt und unſern mit ſauerm Schweiße 
erworbenen Tagelohn verkümmert. Jetzt ſieht 
er, daß der ungerechte Mammon kein Kraut 
iſt, das vor dem Tode ſchützt. Mag er im⸗ 
merhin umkommen — wenn nur die jungen 
Leute und die Bedienten und Mädchen ge⸗ 
rettet werden. Madame Eichberger ſelbſt hatte 
ſeit dem Morgen die wachſende Gefahr mit 
angeſehen, und den Leuten vergeblich Gold über 
Gold geboten, um ihre Lieben dem Leben zu 
erhalten. Endlich war fie vor Angſt in Ohn— 
macht gefallen und hinweggetragen worden. 
Sechs hallte die Thurmuhr, da war das Waſſer 
keine acht Fuß mehr von der Dachhöhe ent 
fernt. Die Unglücklichen, ſie ſind verloren, 
ſtöhnte Alt und Jung in der Stadt. Nun 
kann fie kein Gott mehr retten! O, die Uns 
gläubigen! Gott konnte, Gott wollte ſie retten! 

Der alte Seiler lag ſchon mehrere Tage 
auf dem Siechbette, als das Unglück herein⸗ 
brach. Er hatte ſich im Garten den Fuß ver⸗ 
ſtaucht und litt große Schmerzen daran Um 
ihn nicht zu beunruhigen, verſchwiegen ihm 
feine Kinder und Enkel, was geſchehen. End» 
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Con A 
lich gegen Abend, als ſich die Sonne ſchon 
ſtark neigte, ſollte er davon benachrichtigt wer— 
den. Seine Enkelin, Frau Welle, die ſich 
bis jetzt damit beſchäftigt hatte, einigen Armen 
und Kranken aus der Waſſergegend in ihrem 
Haufe Hilfe zu ſpenden, erfuhr erſt ſpät von 
ihrem Manne das Loos der Familie des Far 
brikanten. Mit Blitzesſchnelle rannte ſie fort 


und überzeugte ſich ſelbſt von der gräßlichen 


Wahrheit. Eben ſo raſch kehrte fie zurück und 
ſtürzte zu ihrem Großvater in die Stube: Groß: 
vater, — ſchrie ſie todesbleich und athemlos — 
Großvater, es iſt Waſſersnoth im untern Stadt⸗ 
theil. Das Haus des Fabrikanten Schmidt, 
wo der junge Eichberger mit Frau und Kind 
wohnt, ſteht faſt ganz unter Waſſer. Die un⸗ 
glücklichen Bewohner haben ſich aufs Dach ge: 
flüchtet und ſehen dort den gewiſſen Tod her⸗ 
annahen, und kein Boot, kein Kahn iſt zu be⸗ 
kommen. Gieb Du Rath und Hilfe, Groß— 
vater — Du warſt ja ein Seemann — wenn 
Keiner Rettung weiß, Du mußt fie wiſſen. Es. 
iſt unſer Freund und lieber Nachbar, der in 
folder Noth, iſt — hilf, rette, Großvater! 
Der neunzigjährige Alte richtete ſich raſch 
vom Lager auf und zog ſich mit Hilfe ſeines 
Sohnes, der eben gekommen war, in größter 
Eile an. Er prüfte ſeinen Fuß und — wun⸗ 
derbar! feine Schmerzen waren verſchwunden. 
Mit Gott, ſprach er denn, führt mich hin. 
Wir wollen ſehen, was fi thun läßt. Trotz 
ſeines hohen Alters ſchritt er, von ſeinem Sohne 
und der Sattlerfrau unterſtützt, raſch nach dem 
Orte der Gefahr. Mit prüfendem Blicke über⸗ 
ſchaute er die Lage der Unglücklichen. Sein 
Matroſenleben kam ihm ſchnell wieder ins Ges 
dächtniß. Er ſelbſt hatte drei Mal Schiffbruch 
gelitten, und nur durch feine Beſonnenheit und 
Stärke ſich gerettet. Nach einer Minute wußte 
er ſchon, wie Rettung möglich war. Schafft 
mir einige Badewannen oder große Fäſſer zur 
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Stelle! befahl er den Umſtehenden, und ſchnei⸗ 
det mir aus Eichenholz schnell, einige Ruder⸗ 
langen. Ich will es verſuchen, ſie dann her⸗ 
überzuholen. Sein Wille ward in größter Eile 
vollzogen. Einige kräſtige Männer ſchleppten 
zwei große Wannen herbei, und die Ruder 
waren bald gefertigt, 
die Fahrt unternehmen. 
ſein Sohn, der Leineweber, zurück und rief: 
Iſt denn Keiner unter Euch, der zu fahren 
verſteht? Der ſchwache Alte wird ſich umſonſt 
in Gefahr geben und darin umkommen. Nie⸗ 
mand antwortete. 


halten, daß ich nicht hinabſank zum Raub der 
Ungeheuer der Tiefe, er wird auch hier ſeine 
Gnade walten laſſen. Und dann, wiegt nicht 
das friſche grünende Leben jener Armen hun⸗ 
dertfach mein welkes auf? 


nicht verderben! Dann beſtieg er eine der Wan⸗ 


nen und arbeitete ſich mit kräftiger geübter Hand 


nach dem Hauſe hin. Da warf ſich die Menge, 
die Heldenſtärke des Greiſes bewundernd, auf 
die Kniee und die Worte: Herr laß ihn glück⸗ 
lich zu den Seinen wiederkehren! ſtiegen im 


lauten Gebet von mehr denn tauſend Lippen 


nach oben. Die Frau des Sattlers verfolgte 
mit beſorgtem Blick jede Bewegung des un⸗ 
vollkommenen Fahrzeuges, aber ſie zitterte nicht, 


denn ihr Vertrauen zu Gott war ſo groß, 


daß die Gewißheit vor ihr ſchwebte, der Greis 


würde nicht in dieſer Gefahr umkommen. Bald 


jauchzte die Menge laut auf, denn der Seiler 
war eben bei dem ‚Haufe angelangt. Man 
fahr. wie eine junge Frau mit einem Kinde 
in das Fahrzeug hinabgelaſſen wurde, und wie 
der kühne Schiffer raſch wieder dem Lande zu⸗ 
ſtrebte. 
glücklich erreicht. 


Nun wollte der Alte 
Da hielt ihn aber 


Da ſprach der Greis: Laß 
mich, Sohn, Gott hat mich einſt auf dem to⸗ 
benden Weltmeer mit allmächtiger Hand ge⸗ 


Und er hob den 
Blick gen Himmel und ſprach: Herr, laß mich 


In einer Viertelſtunde hatte er es 
Bernhards Gattin betrat 


den ſichern Boden. Aber ſie war zu ſchwach, 
um ſich aufrecht zu halten. Sie ſank mit 
dem Sohne in die Arme — der Sattlersfrau, 
die ſie liebreich umfing, ihr Troſt zuſprach und 
ſie nach ihrem Hauſe bringen laſſen wollte. 
Aber Hortenſe wollte nicht weichen: Mein 
Gatte! ſchrie ſie; rettet meinen Gatten, ſonſt 
mag ich auch nicht leben. 

Frau Welle deutete auf ihren Großvater, 

de Unverzagt ſchon wieder, wie er es nannte, 
in See geſtochen war. Es wird Alles gut, 
ſagte die Frau zu der bebenden Franzöſin. 
Gott iſt mit meinem Großvater, die Rettung 
gelingt gewiß. 
IJIndeſſen ſtarrten die Zurückgebliebenen auf 
dem Hauſe mit Blicken voll Angſt und Hoff⸗ 
nung nach dem greiſen Retter hin, der mit 
Kraft und Gewandheit das Ruder handhabte 
und bald wieder zur Stelle war. Alles drängte 
ſich zu dem kleinen Fahrzeuge, das doch nur 
einen Menſchen aufzunehmen vermochte. 

Mich, mich zuerſt, ſchrie einer der Bedien⸗ 
ten, ich habe eine alte Mutter und zwei kleine 
Schweſtern zu ernähren! 

Er lügt! rief ein Anderer, er hat gar keine 
Mutter; aber ich, mein blinder Vater wird 
brodtlos, wenn ich ſterbe. 

Weg mit Euch Lumpenpack! ſchrie der Fa⸗ 
brikherr in Todesangſt. Ich bin Euer Herr, 
ich gehe vor. Zu mir, Alter, ich zahle Euch 
eine große Summe, wenn Ihr mich zuerſt 
rettet! 

Der Seiler aber erwiderte kein Wort, ſon⸗ 
dern hielt Diejenigen, die ſich herein ſtürzen 
wollten, durch eine drohende Geberde zurück. 
Dann winkte er dem einen jungen Mädchen, 
1 — fie kletterte mühſam hinab; er nahm fie 
ein und brachte ſie glücklich aufs Trockene. 
Und wieder machte er jetzt die Fahrt. Den 
er jetzt brachte, war Bernhard, der mit einem 
Fleudengeſchrei auf ſeine Gattin ſtürzte. Und 
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ſo fuhr er fünf Mal hin und wider, begleitet von 
den Segenswünſchen des jauchzenden Volkes. 
Es war ein erhabener Anblick, den 90jährigen 
Greis durch die Fluth ſteuern zu ſehen. Gleich 
einem Apoſtel ſtand er da in dem ſchwanken⸗ 
den Fahrzeuge, das Antlitz hoch geröthet von 
der gewaltigen Anſtrengung, die langen weißen 
Haare flatternd im Winde. Und ſein Glaube 
trog ihn nicht; der Gott, dem er Seele und 
Leib empfahl, machte ihn zum Retter von ſechs 
Menſchen. Aber damit war auch leider ſeine 
letzte Kraft erlahmt; als er den ſechsten ans 
Ufer rettete, brach er ſelbſt zuſammen. Und 


noch ſaß ein Weſen, das ſechszehnjährige Haus- 


mädchen, auf dem Hausgiebel und rang die 
Hände und ſchrie kläglich zu den Wolken 
empor. Und ihre alte Mutter lief am Ufer 
hin und her und kreiſchte: Mein Kind, mein 
einziges Kind, rettet es — ich habe ja‘ weiter 


nichts auf der Welt! Wehe, wehe, die Fluth 


verſchlingt es! erbarmt Euch, Ihr Männer, er⸗ 
barmt Euch und rettet mein einziges Kind! — 


ſie zurück 


der andern Männer wollte die Fahrt wagen. 
Das arme Mädchen, ihre Tochter ſchien verloren. 


Doch ſeht, Gott hat aufs Neue einen Retter 
Mann, er was N 


weiß ein Mann auch, wie ein Mutterherz fühlt 


erweckt. Aber es iſt kein 


— nein, ein junges blühendes Weib iſts, der 


die Seele bei dem Leiden der alten Frau in 
Mitleiden zerſchmolz. 


nach der Unglücklichen hinzuarbeiten. 


das heldenmüͤthige Weib. 
Sie wollte in ihrer Verzweiflung ſich ins 
Waſſer Rürzen; aber die ne hielten 
und nieder. 

Sie mmi umſonſt; der alte Seller 
war ſaſt ohnmächtig vor Schwäche und Keiner 


Sie denkt an die eige⸗ 
nen lieben Kinder, wenn dieſe auch einſt in 
ſolcher Geſahr ſchwebten, und vergebens um 
Hilfe flehten — ſie ſpringt, ehe Jemand es 
vermuthet, in den Kahn und verſucht es, ſich 
Es ge⸗ 
lingt ihr nach langer entſetzlicher Anstrengung, 


nie die Kraft wie die Geſchicklich⸗ 
keit. Die gaffende Menge, die wie erſtarrt 
auf das entſetzliche Wagniß blickt, ſieht ſie an: 
rare und das Mädchen ins Boot gleiten. 
In dieſer Minute kommt der Sattler Welle 
von ſeinem Hauſe — er hatte bis jetzt bei 
ſeinen Gäſten daheim bleiben müſſen, er fragt 
nach ſeiner Frau. Dott, dort! ruft man ihm 
zu, und zeigt ihm die kühne Bütgerin. Er 
ſteht erblaßt da, vermag aber keine Hand zur 
Rettung anzulegen, der Schreck hat ihn ge⸗ 
lähmt; er ſtößt nur die Worte hervor: All⸗ 
mächtiger Gott, ſchütze, rette! * 

Indeſſen iſt fie ſchon auf der Heimfahtt 


begriffen; aber ſie naht nur langſam; denn ſie 


verſteht das Bott nicht gut zu regieren. Man 


ſieht, wie fie faſt vergeblich mit dem wilden 


Element kämpft. Die Wanne bewegt ſich in 
die Runde und gewinnt nur wenig Raum. 

Am Uſer liegt Alt und Jung, Männer 
und Weiber auf den Knieen und betet für 
Bernhard ſogar ver⸗ 
gißt auch Weib und Kind; er reißt ſich von 
Hortenſen los und rennt wie wahnſinnig auf 
Seine Gefühle ſind mit Worten 
nicht zu beſchreiben; die ganze Gegenwatt iſt 


aus feinem Gedächtniß entſchwunden — es 


iſt Emma, ſeine Schweſter, ſeine Braut, die 
dem Verderben nahe iſt — er ſpringt ſelbſt 
in die zweite Badewanne, die noch am Ufer 
ſteht, aber ſo wie er abſtoßen will, ſchlägt fie 
um und er wird mit Mühe, aus dem Woſſcr 
gezogen.“ Wie 

Indeſſen hat ſich der alte Seiler wieder 
etwas erholt. Seine Enkelin, feinen Augapfel, 


in ſolcher "Gefahr ſehend, reißt er ſich wieder 


empor, läßt ſich ins Boot führen und verſucht 
es mit zitternder Hand, ihr entgegen zu rudern. 
Schon iſt er ihr bis auf hundert Schritte ge» 
naht, da hört er ſie rufen: Großbäter, ſchnell, 
ſchnell, ich kann nicht mehr! — Er verdop⸗ 
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pelt ſeine Anſtrengungen, da entführt das Waſſer 
ihrer matten Hand das Ruder — ſie verliert 
das Gleichgewicht, taumelt auf den Rand der 
Wanne, — ein tauſendſtimmiger Angſtſchrei 
am Ufer — das kleine Fahrzeug ſtürzt um und 
beide Frauen kopfüber in die Wellen. 

Dioch der Seiler naht, ſie aufzuſuchen. — 
Nur eine kleine Strecke von einander ſieht er 
die Hände Beider aus der Fluth emportau⸗ 
chen. Er knieet in dem Fahrzeug nieder, er⸗ 
faßt eine der Unglücklichen, zieht ſie etwas 
empor — es iſt die Fremde, die Magd des 
Fabrikherrn. — Nur Eine kann er retten, 
dieſe oder ſeine Enkelin; denn die Wanne 
faßt nicht mehr als zwei Perſonen — er ber 
ſinnt ſich nicht lange; denn er iſt ein Chriſt 
im echten Sinne des Worts — er birgt die 
Fremde, für die ſein Schöpfer ihn zum Helfer 
auserſehen und ſucht das Land zu gewinnen. 
Er kommt glücklich an. Die Mutter des ger 
retteten Mädchens iſt außer ſich vor Freude, 
ſie umhalſt die Tochter, dann ſtürzt ſie vor 
dem Greife nieder und umſchlingt ſeine Kniee 
und küßt ihm die Füße. Er aber ſteht eine 
Weile regungslos da, die Hände gefaltet, das 
Auge gen Himmel gerichtet, feine Lippen mur⸗ 
meln leiſe die Worte des Propheten: Du 
warfſt mich in die Tiefe mitten im Meer, 
daß die Fluthen mich umgaben; alle deine 
Wogen und Wellen gingen über mich; aber 
Du haft mein Leben aus dem Verderben ge: 
führt, Herr, mein Gott! Und weiter ſprach er: 
Du haſt fie mir gegeben, Du haſt ſie mir 
auch genommen! Sie ruht in Deinem Schooße 
mein Herr und Gott. Geptieſen ſei Dein 


Name ewiglich! Nach dieſen Worten ſank er 


in die Arme der Umſtehenden. Die Frau des 
Sattlers aber ſchwamm, eine Leiche, weit das 
Thal hinunter. Sie hatte ihr Leben der Wohl⸗ 
thätigkeit und Menſchenliebe geweiht und durch 
ihren Tod das erhabene Siegel darauf gedrückt. 
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Wenige Stunden hernach ſank das Waſſer 
eben ſo raſch, als es geſtiegen war. Als die 
Nacht hereinbrach, ſtand es nur noch einige 
Fuß im Thale. Beim Aufgang der nächſten 
Morgenſonne war es ganz verſchwunden. Die 
Wieſen und Gärten grünten und prangten im 
herrlichſten Naturſchmucke wie zuvor. Die Ver⸗ 
wüſtung der Fluth, die ein Wolkenbruch her⸗ 
beigeführt hatte, zeigte ſich nur an einzelnen 
kleinen Gebäuden, an Scheunen und Ställen; 
alles Uebrige war verſchont geblieben. Eine 
halbe Stunde von der Stadt, in dem Garten 
eines Doiſbewohners fand man die irdiſche 
Hülle der braven Bürgerfrau. Sie war hinter 
die Gartenhecke getrieben und mit den Kleidern 
an den Dornen eines wilden Roſenſtrauchs 
feſtgehakt. Der Beſitzer des Hofes kannte ſie 
zufällig und ließ ſie von ſeinen Knechten auf 
einer Bahre nach der Stadt tragen. 

Wir wollen hier nicht weitläufig ſchildern, 
wie viele Thränen um die geliebte Todte floſſen; 
wie Alt und Jung, Reich und Arm des ganzen 
Ortes fie wahrhaft betrauerten, wie der Sattler 
Welle und ihre Eltern dem Schmerze beinahe 
erlagen. Nur die Stunde wollen wir beſchrei⸗ 
ben, wo man das fromme Weib auf dem 
Friedhofe der mütterlichen Erde übergab. 

Es war mit dem Neigen der Sonne den 
dritten Tag darauf, als der Friedhof, die freund 
liche Wiege der Auferſtehung, von einer zahl— 
loſen Menſchenmenge angefüllt war. Alle harr⸗ 
ten voll Schmerz und Theilnahme dem Gra— 
beszug der edlen Bürgerin, Emma Welle, die 
Gott einen ſckönen Tod, einen Opfertod chriſt— 
licher Liebe ſterben ließ. Da ertönten die Glocken 
der Kirchen und durchbebten mit feierlich ſchau⸗ 
erlichen Klängen die Bruſt aller Anweſenden. 
Ein langer Trauerzug bewegte ſich die Straße 
herauf. Heilige Geſänge umtönten den Sarg, 
den die achtbarſten Bürger des O 


Ortes trugen. 
Ihre Lieben folgten. Unter ihnen der alte 
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Seiler. Aller Antlitz war mit Thränen be 
thaut, nur nicht das Auge des Greiſes z aber 
es ſchwamm in einem ſeligen Schimmer. Der 
Gedanke eines baldigen Wiederfindens ſeines 
Lieblings erfüllte feine Seele mit hoher Freu⸗ 
digkeit. Für ihn, den Chriſten, war der Tod 
ſeiner Enkelin nur ein, ſanftes Hinüberſchlum⸗ 
mern in den Schooß des bimmliſchen Vaters, 
der alle Seelen der Gerechten, wie auch der 
bußfertigen Sünder, zu einer Wonne, zu einer 
Seligkeit verſammelt. 3 

Der Sarg ward unter den üblichen Gere: 
monien eingeſenkt. Der ehrwürdige Pfarrer, 
der die Entſchlafene getauft, konſirmirt und 
ihrem Manne angetraut, ſprach tiefgerührt mit 
gehaltvollen Worten über das kurze Leben des 
ſeligen Engels. Er rühmte mit Feuer ihre 
Frömmigkeit, ibre Menſchenliebe, ihren echten 
Chriſtenſinn. Er erzählte, wie gehorſam ſie 
als Kind, wie treu und brav ſie als Gattin 
und Mutter geweſen ſei. Er verwies die ihr 
Nachweinenden auf ein Wiederſehen in Gottes 
ſchönem Himmel. Und indem er ſprach, warf 
die Abendſonne ihre letzten Strahlen auf die 
ſtille Statt der Todten und, verklärte die Grä⸗ 
ber und die ſchluchzende Menge mit erhabenem 
Schimmer. In dieſem Augenblick ſchloß der 
Pfarrer ſeine Rede mit den troſtreichen Worten 
des Erlöſers: Ich bin die Auferſtehung und 
das Leben. 
leben, ob er gleich ſtürbe. lo} 

Und wer da lebet und glaubet an mich, 
der wird nimmermehr ſterben. 

Da drängte ſich plötzlich ein bleicher ‚jun 
ger Mann durch die Umſtehenden und warf 
ſich weinend zu den Füßen des alten Seilers, 
der ſtumm betend daſtand und mit einem Blicke 
des innigſten Gottvertrauens zum wolkenloſen 
Himmel emporſchaute. Es war Bernhard Eich⸗ 
berger, der wenige Schritte davon dem erha— 
benen Schauſpiel beigewohnt hatte. Was viele 


aus den Tiefen der Erde. 


felsqualen durchwebten Lebens. 


Wer an mich glaubt, der wird 


Jahre nicht vermocht, was ſelbſt die entſetzlichſte 
Todesangſt nicht bewirkt, was weder Glück 
noch Unglück in ihm erweckt, das hatte jetzt 
ein einziger Augenblick gethan. Die heilige 
Sonne des Glaubens, die in der Bruſt des 
alten Seilers glühte, die auf feinem, ehrwür⸗ 
digen Antlitz leuchtete, aus feinem Auge ſtrahlte, 
dieſe Sonne hatte ihre Strahlen zündend in 
ſeine Seele geworfen. Wie Schuppen war 
es ihm von dem Auge ſeines verblendeten Gei⸗ 
ſtes gefallen. Es iſt ein Gott! es iſt eine 
Unſterblichkeit! riefen. ihm tauſend unſichtbare 
Stimmen von der Höhe des Himmels und 
Es iſt ein Gott! 
es iſt eine Unſterblichkeit! rief es mahnend und 
diängend in ſeiner ſo lange von Zweifeln zer⸗ 
riſſenen Bruſt. Und er hörte auf die Stimme 
der ewigen Wahrheit und betete — ſeit den 
Jahren ſeiner Kindheit wieder zum erſten Mal 
— an dem Grabe der einſt von ihm geliebten 
Emma mit tieſer Zerknirſchung und heiliger 
Inbrunſt zu Gott und dem Erlöſer, um Ver⸗ 
gebung ſeines frühern, von Irrthum und Zwei⸗ 

Und er ward von dieſer Stunde an ein 
Chriſt, wie ihn das ewige Wort Gottes, die 
Bibel uns zeigt, fromm und pflichtthätig in 
Wort und That. Auch kehrte er mit ſeiner 
Gattin nicht mehr nach Paris zurück, ſondern 
blieb in ſeiner Vaterſtadt und wendete ſein 


großes Vermögen dazu an, der Wohlthäter 


ſeiner Mitbürger zu werden. Der alte Seiler 
blieb ihm bis zum Tode ein väterlicher Freund. 


Und wenn wieder einmal feine „alten. Zweifel 


in feiner Seele auftauchten, dann rief, er ſich 
die Seelengröße und den Opfermuth der edlen 
Bürgerin und die hohe Freudigkeit ſeines alten 
Freundes an ihrem Grabe ins Gedächtniß, und 
ſein Glaube war von nun an ſeſt wie ein 
Thurm gegründet. Ber 
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Miscellen. 

(Seelengröße.) Ein Straßräuber, wel⸗ 
cher in ſeinem Lande gefürchtet wurde und eine 
lange Zeit allen Verfolgungen entkam, wurde 
endlich eingefangen und der Wache eines Sol⸗ 
daten anvertraut. Die Todesſtrafe wurde ge⸗ 
fällt; der Gefangene fand aber ein Mittel, die 
Wachſamkeit des Soldaten zu täuſchen; er ent⸗ 
floh und flüchtete ſich in eine unbekannte Ein⸗ 
ſamkeit. Der wachthabende Offizier klagte ſo⸗ 
fort über die Nachläſſigkeit des Wachtpoſtens: 
man machte ihm den Prozeß und er wurde 
zum Tode verurtheilt. Der Straßenräuber 
vernahm dieſe Nachricht, verließ ſogleich ſeinen 
Zufluchtsort und eilt zu dem Ofſtzier. „Ich 
habe erfahren,“ ſagte er, „daß einer eurer Sol— 
daten das Leben verlieren ſoll, weil er nicht 
gewußt hat, einen Gefangenen zu bewachen; 
aber dieſer kann euch wieder gegeben werden.“ 
— „uns wieder gegeben werden und wie? 


wohin hat er ſich gepflüchtet?““ — „Er ſteht | 


bier vor euren Augen“)... „Was ver 
nehme ich?““ — „Die Wahrheit. Ich ſelbſt bin 
der Gefangene, dem ihr das Todesurtheil ge— 
ſprochen habt. Ich, ich komme, um es zu 
dulden und zwar das nemliche Urtheil, dem ich 
mich entziehen konnte; niemals werde ich zus 
geben, daß ein Unſchuldiger für mich beſtraft 
werde.“ — Der Offizier, durch dieſes edelmü⸗ 
thige Benehmen gerührt, rief aus: „Nein, du 
darſſt nicht ſterben. Ich ſchenke Dir das Les 
ben und will dem Soldaten ſeine Freiheit 
ſchenken; aber bemühe Dich mit Großmuth 
Tugend zu verbinden, denn der Tugend ſcheinſt 
Du werth zu ſein.“ 


Die Legende von dem Urſprung Antwer⸗ 
pen's hat einen äußerſt ſeltſamen und wilden 
Charakter. Antigon war ein Rieſe, der an den 
Ufern der Schelde wohnte und Seeräuberei 


reich feſtſetzten. 


trieb, ehe noch die Normänner ſich in Frank⸗ 
Zwei Liebende, Atuix und 
Frega, die über den Strom flüchteten, gerie: 
then in die Gewalt dieſes niederländiſchen Po⸗ 


lyphem, der dem Atuix die Hand abhieb, fie 


in die Schelde warf und den Jüngling dann 
in ſeinen nervigen Atmen erdrückte. Jahre 
nachher ſiel der Rieſe in einem Kampfe mit 
den Römern von einem Krieger von ſchwächli⸗ 
chem Anſehen, der ihm die Hand abhieb, als 
er auf der Erde lag. Ehe noch das Ungethüm 
feinen Geiſt aufgab, nahm fein Ueberwinder 
den Helm ab und zeigte ihm das Antlitz der 
Frega, die auf ſolche Weiſe den Tod ihres 
Geliebten rächte. Von dieſem Vorfall erhielt 
Antwerpen ſeinen Namen — Ant (Hand) und 
werpen (werfen) — zur Erinnerung an die 
in die Schelde geworfene blutige Hand. 


Tags⸗ Begebenheiten. 


Wien. Mit dem neuen Jahre wird das 
Porto neuerdings ermaͤßigt werden. Der gering⸗ 
ſte Satz fuͤr einen Brief fuͤr 20 Meilen, betraͤgt 
drei, der hoͤchſte Satz 8 Kreuzer. Das iſt das 
wohlfeilſte Porto in der ganzen Welt, England 
ausgenommen. 


Palermo. Die kaiſerl. ruſſiſche Familie 
wurde durch eine nationale Beluſtigung überraſcht. 
Auf dem Vorgarten der Buteraſchen Villa tanz⸗ 
ten 6 Fiſcherpaare die berühmte Tarantella. Sie 
erregte bei allen Beiwohnenden ein ungemeſſenes 
Lachen. Die Taͤnzer und Taͤnzerinnen wurden 
ſehr freundlich aufgenommen und reich beſchenkt. 
Ein ungeheures Erſtaunen uͤberflel alle Anwe⸗ 
ſenden, als bei einem Beſuche der Königin-Muts 
ter, für die Kaiſerin der Tragſeſſel nicht gleich 
zur Hand war, der Kaiſer ſeine Gemahlin in den 
Arm nahm und fie raſch die Treppen hinauf trug, 
Dergleichen hatte man in Palermo noch nicht er⸗ 
lebt. 
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Zum Schluſſe des Jahres 1845, 
ai der Redaktion. f N 139826 1911 


von 
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Ein Jüngling kam mit ſchnellem Schritte 
Aus Oſten her in unſre Mitte; 2 
Und Jeder ſprach den Juͤngling an, 
Er ſoll' ihm freundlich doch was ſchenken, 
Mit einer Gabe ihn bedenken, * 
Und ruhig könn’ er weiter dann. — 

Die Jungen wünſchten recht viel Roſen, 
So wie Gelegenheit zum Koſen, 

Und Freud' und Wonne jederzeit; 

Die alten Leute aber baten, 

Mit hoͤh'rer Kraft fie zu berathen 

Und auch mit groͤß'rer Rüͤſtigkeit. 

Der Kaufmann ſprach: „Vor allen Dingen 
Laß mein Geſchaͤft Profit mir bringen,“ 
Der Weber: „Ach, mir beſſern Lohn!“ 
Der Landmann: „Laß mir meine Saaten, 
Und 's liebe Vieh recht wohl gerathen, 
Dann findet ſich das Andre ſchon.“ 

Der Wuch'rer wuͤnſchte viel Prozente, 
Daß er mehr Schaͤtze ſammeln koͤnnte, 

Als es bereits bisher geſchehn. — 

Max, der erſt Lieut'nant war geworden, 
Begehrte einen Ritterorden; 


Der, meint” er, müßt' ihm herrlich ſtehn. — 


Prozeſſe wuͤnſchten die Juriſten, 

Die Aerzte, daß ſie taͤglich muͤßten 

Zu recht viel Patienten gehn. r 

So mancher Lehrer ſprach (doch leiſe): 
„Koͤnnt' ich auf irgend eine Weiſe 
Doch bald mein Loos verbeſſert ſehn 
Was wünſchten wohl die armen Leute? — 
Ach Gott, die wuͤnſchten, ſo wie heute 

In ihrem Kummer, ihrer Noth, ; 

Daß auch an fie der Juͤngling daͤchte 

Und ihnen ſtete Arbeit ‚brachte, 

Und nebenbei recht billig Brot. 

So wurde denn durch Wort und Mienen, 
Der Juͤngling, als er kaum erſchienen,„ 
In jedem Dorfe, jeder Stadt: 
Beſtünmt mit Wuͤnſchen und mit Bitten. 
Ja, in Paldften, wie in Hütten | 
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Bekam man's Wünſchen gar nicht ſatt. 


Doch ohne, Antwort zu ertheilen, 
Sah man den Jüngling vorwärts eilen 
Im ſchnellen Schritt bergauf bergab. 


Zum Herrſchen waren ihm hienieden 


Ja nur zwolf Monate beſchieden, 


Und dann ſollt' er als Greis in's Grab. — 


In Schnee gehuͤllt fand er die Erde; 
Und daß ſie ſchoͤner, bunter werde, 
Schaut' er ſie mild und freundlich an. 
Den Schnee, das Eis ſah man zerfließen 
Und Bäume, Graͤſer, Blumen ſprießen. 
Er zog der Erd' ein Feſtkleid an. ua 
Drauf ſah man auf den Feldern Garben, N 
Das Obſt ward reif, die Blumen ſtarben, 
Und unſer Juͤngling war ein Mann. — 
Man ſähs, er wurde immer aͤlter, 

Die Fluren kahl, die Lüfte Falter, 

Bis endlich es zu ſchnei'n begann. 

Der Mann, geworden nun zum Gfeiſe, 
Beſchließet ſeine Lebensreiſe, N 

Und ſterben will er eben gar. — N 
Soll ich Euch ſeinen Namen nennen? — 
Gewiß, Ihr werdet ſelbſt ihn kennen: 

Es iſt das bald verfloſſ'ne Jahr. 

Ob es, was wir uns wünſchten, brachte, 

Ob's Mancher anders hofft' und dachte, 

Das iſt uns zwar nicht einerlei; 

Doch wenn wir unſ're Pflicht nur thaten 

Und eifrig pflegten edle Saaten; 5 
Dann ſehn wir's ſcheiden vorwurfsfrei. 
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Ich aber fg’ am Jahresſchluſſe 
Zu meinem heut'gen Abſchleds⸗Gruſſe 
Verehrte Leſer! meinen Dank 
Fuͤr Euren Beifall ſeit eilf Jahren, 

Und bitte, dieſen zu bewahren 
Auf gleiche Weiſ? mir lebenslang. 
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